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Geleitwort zum Gedenken
anWalther Rathenau

Im Juni 1922 ermordeten

zwei junge Soldaten den

deutschen Außenminister.

Die Attentäter stammten

aus den selben Kreisen

wie die Mörder von Karl

Liebknecht und Rosa

Luxemburg.

alther Rathe-
nau wurde
vor 100 Jah-
ren ermor-
det. Schon

zu Lebzeiten umstritten, wäre er
nach heutigen Maßstäben nir-
gendwo mehr einzuordnen.
„Deutscher jüdischen Stam-

mes“, ein überzeugter Patriot –
trotz des für ihn spürbaren Anti-
semitismus – nicht bereit, aus
Opportunismus zum Christentum
zu konvertieren; liberaler Groß-

unternehmer und Fürsprecher
planwirtschaftlicher Ansätze;
Friedensfreund und in wichtiger
Rolle Mitwirkender im kaiserli-
chen Kriegsapparat während
des Ersten Weltkrieges; Techni-
ker, Ästhet, Politiker; ein sehr so-
zial denkender Mensch, dem nie
das Glück einer eigenen Familie
vergönnt war – die Liste ließe
sich sicherlich fortsetzen.
Es ist bezeichnend, dass nach

seiner Ermordung die Arbeiter
seiner AEG den Vorstand per
Ultimatum zwangen, die Flag-
gen auf dem Firmengelände auf
Halbmast zu setzen – und dass
zu einer Zeit knallharten Klas-
senkampfes. Ebenso die Tatsa-
che, dass er aus Kreisen seiner
Mörder Lob für Teile seiner Poli-
tik bekam, illustriert die Zerris-
senheit seiner Epoche.
Dass er als erster Außenminis-

ter Sowjetrussland anerkannte,
hat ihm nicht nur Freunde ge-
bracht. Undman stelle sich heute
einen deutschen Außenamtschef
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vor, der in Krisenzeiten Russland
als gleichberechtigten Partner
für eine auf friedlichen Handel
und gegenseitigen Respekt be-
gründete Partnerschaft gewin-
nen wollte…
Es gehört zur Tragik seiner

Existent, dass er als potentieller
Brückenbauer letztendlich sehr
kontrovers, um nicht zu sagen,
polarisierend, von seinen Zeit-
genossen rezipiert wurde. Viel-
leicht – und das ist reine Speku-
lation – war das einer der
Gründe, warum er, zermürbt
von diesem Widerspruch, aus-
drücklich auf Personenschutz
verzichtete, obwohl sein Leben

offensichtlich in Gefahr war. Wer
weiß.
Wie auch immer,Walther Rathe-

nau hat es verdient, dem Verges-
sen entrissen zu werden. Durch
sein Leben, durch seine Schriften,
bekommen wir eine Perspektive
auf eine wichtige Epoche deut-
scher Geschichte, die aus einem
um sich greifenden unhistorischen,
nur noch mit Schlagworten agie-
renden platten, dichotomisch sim-
plifizierenden Moralismus heraus
nicht verständlich ist, da dieser die
Komplexität und Widersprüchlich-
keit menschlichen Seins nicht er-
greifen kann und negiert, dass die
Perspektive „in der Zeit“ immer
eine andere sein muss als die der
Retrospektive.
Sein Leben zeigt uns, dass das

Leben eher dialektisch daher-
kommt und mit schlichten
Schwarz-Weiß-Distinktionen des
„guten Menschen“, dessen eindi-
mensionalen Selbstgerechtigkeit,
nicht begreifbar sein kann.
Lernen wir aus Rathenaus Le-

ben, lernen wir aus seinem Tod!
Und ehren wir diesen einzigarti-
gen Menschen!

Sören Padel. 2022
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Zueignung und Aufruf

I
n dieser feierlichen Zeit
des Abschiedes wende
zu euch ich mich, Men-

schen der deutschen Jugend.
Nie hat eine Menschheit so be-
wusst und verantwortungs-
pflichtig an einer Scheide der
Zeitalter gestanden. Die Stunde
hält ihren Atem an, zu lang für
das bangende Herz, zu kurz für
das flatternde Gewissen, der
Klöppel holt aus. Ist der Schlag
verklungen, nach Menschenjah-
ren, Sekunden des Äon, so ste-
hen wir in fremder Welt und
Zeit, beladen oder entsühnt,
und blicken durch den Tränen-
schleier des Krieges nach dem
entsinkenden Reiche der Ge-
wesenheit.
Unbewusster, zweifelfreier

waren die, die vor weniger als
hundert Jahren durch den Ne-
bel der Weltkriege das rosen-
farbene Jahrhundert ver-
schwimmen sahen. Die Revolu-
tion hatte ihnen eine brauntu-
chene bürgerliche Sicherheit

gegeben, der Krieg hatte mehr
geschlichtet als genommen, sie
fühlten beschäftigt das Nahen
von Wissenschaft, Technik und
Kapital und konnten sich dem
überlassen, was sie Restaurati-
on nannten, und was der häss-
lichste Nutzbau der übervölker-
ten, mechanisierungsdurstigen
Welt war.
Der Bau wuchs; in den höchs-

ten, luftigsten und frechsten Ge-
schossen des Himmelskratzers
sind wir geboren und haben wir
gelebt; jetzt bricht er nieder, aus
Mangel an Gerechtigkeit und or-
ganischer Kunst, die man ver-
schmäht hatte, hineinzubauen.
Er hatte kein Fundament, stand
auf dem Schuttplatz der franzö-
sischen Revolution, die Raum
geschaffen hatte, aber keinen
Baugrund. Bis in seine höchsten
Zinnen, die Nationalismus und
Imperialismus hießen, trug er
keine Idee in sich, nur ein empiri-
sches Gleichgewicht der Kräfte;
alles was Idee hieß, rankte sich
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äußerlich empor und zermürbte
seine Wände.
Keine neue Revolution kann

uns die Arbeit erleichtern, denn
die Zerstörung ist da, wir brau-
chen sie nicht zu rufen. Was ge-
fordert wird, ist Arbeit, langsa-
mer, heiliger Neubau, Dombau.
Aus tiefen, geheiligten Herzen
und neuem Geist. Nicht aus der
Frechheit, die sagt: Lasst mich
nur, ich bin schlau und vernünf-
tig, ich will einmal versuchen.
Nicht aus satter Interessiert-
heit, die sagt: Wir werden alles
reparieren. Nicht aus Stumpf-
heit und bürgerlicher Blöde, die
sagt: Kommt Zeit, kommt Rat.
Die Schicksalsstunde webt

nicht über Schlachten und Kon-
ferenzen, Brand und Löschung,
sondern über der Bauhütte,
über ihren Meistern und Gesel-
len, dem Geheimnis ihres
Grund- und Aufrisses und dem
Geist ihrer Gemeinschaft. Der
entscheidet die Jahrhunderte,
deshalb haben wir vom Geist zu
reden.
Mit euch, Deutschlands Ju-

gend, will ich reden. Den Ge-
nossen meines Alters habe ich
nicht mehr viel zu sagen. Mein
Herz habe ich vor ihnen ausge-

schüttet, mein Glauben und
Schauen, Vertrauen und Sor-
gen ihnen vor die Seele gehal-
ten. Viele haben meine Schrif-
ten gelesen, die Gelehrten, um
sie zu belächeln, die Praktiker,
um sie zu verspotten, die Inter-
essenten, um sich zu entrüsten
und sich ihrer eigenen Güte und
Tugend zu erfreuen. Wenn
warme Stimmen zu mir dran-
gen, so kamen sie von Einsa-
men, von Jungen, und von de-
nen, die nicht altern und nicht
sterben.
Von den Alten habe ich

nichts gewollt als Mitdenken
und Mitsorgen, Prüfung, Besin-
nung. Nichts anderes will ich
von euch. Prüft meine Worte an
euren Gedanken, in euren Her-
zen; seid auf eurer Hut, ver-
werft, was euch nicht innerlich
ergreift, die verbohrte Mei-
nung, den bestechenden Ein-
fall. Nicht ein Führer unter euch
vermesse ich mich zu sein, nicht
ein Berater, ich will mit euch er-
örtern und erwägen. Auch hul-
dige ich euch nicht; ihr seid ein
neues Geschlecht, kein anderes
Volk als eure Väter, ihr seid ih-
nen ähnlicher, als ihr meint. Ihr
seid eine Hoffnung; auch wir
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sind eine Hoffnung gewesen
und keine Erfüllung geworden,
obgleich es manche unter uns
gab, die den Weg sahen und
wiesen. Ich huldige auch dafür
euch nicht, dass ihr in den Krieg
geboren und gewachsen seid.
Den Krieg haben unsere Väter
verschuldet, also haben wir ihn
verschuldet; den Krieg haben
wir verschuldet, also habt ihr ihn
verschuldet. Derer, die getötet
worden sind und getötet wer-
den sollen, gedenkt mein Herz
in jeder seiner Nächte, und am
heißesten umfasst es die, denen
es schwer wird, und die sich
fürchten. Jeder, der mit seiner
Seele in den Krieg verstrickt ist,
alt oder jung, fürchtet sich und
zittert, und weint Tränen, die
nach innen Fließen und das Herz
verbrennen. Auch dafür nicht,
dass ihr ungebrochen und stark,
voll Anspruch und ohne Zweifel
seid, huldige ich euch. In zwan-
zig Jahren sind eure Verwe-
gensten alt, enttäuscht und phi-
listerhaft, nicht um des Großen,
sondern um des Kleinen willen,
und es wird viel sein, wenn aber-
mals dereinst einige aufstehen,
weil sie ihr Herz warm erhalten
haben, um zaghaft und überwäl-

tigt zu euren Kindern zu reden.
Um des Glaubens willen an un-
sere deutsche Erde rede ich zu
euch, um der Liebe willen zu eu-
ren Vätern, euren Kindern und
am meisten zu euch, um der
Hoffnung willen, die ihr seid und
alle, die nach euch kommen.
Denn ihr werdet das Reich be-
treten, das uns verwehrt ist, auf
euch liegt die Verantwortung
und die erste Entscheidung.
Werdet ihr mich hören? Man-

che von euch, die ursprüng-
lichsten, sind sorglos, dem Den-
ken abgewendet, mit billigem
zufrieden und eng autoritär;
manche, die klügsten, sitzen in
ihren Schreibstuben und Press-
zentralen, pochen auf ihre Ver-
nunft und Abstraktion und war-
ten, dass ihrer geschulten Dia-
lektik zuliebe die Welt sich wie
Sankt Hieronymus' Löwentier
aufblickend zu ihren Füssen
schmiege.
Verschließt ihr euch aber vor

mir, so rede ich zu mir selbst
und meinem Schöpfer, denn re-
den muss ich und darf nichts
verschweigen, obwohl ich weiß,
dass jedes Wort mir neuen Un-
frieden schafft bei denen, die
mich hassen und verfolgen.
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Dann werden andere kommen,
helleren Geistes, reineren Her-
zens, edlerer Art, die Glauben
erzwingen für das, was sie ver-
künden und was ich nur stamm-
le. Denn das ist freilich wahr:
Nichts ist in mir, das den Willen
rechtfertigt, gehört zu werden,
außer dem Glauben an die See-
le und ihre Verwirklichung.
In mir aber ist nichts verwirk-

licht, und will ich zu euch reden
von unseren gemeinsamen
Schwächen, Trübheiten und
Klärungen, so muss ich frei vor
euch mich zu der Problematik
bekennen, die man mir vorwirft,
damit ihr ungetäuscht so hart
und milde wie ihr wollt urteilt,
und muss euch sagen, wer ich
bin.
Ich bin ein Deutscher jüdi-

schen Stammes. Mein Volk ist
das deutsche Volk, meine Hei-
mat ist das deutsche Land,
mein Glaube der deutsche
Glaube, der über den Bekennt-
nissen steht. Doch hat die Na-
tur, in lächelndem Eigensinn
und herrischer Güte die beiden
Quellen meines alten Blutes zu
schäumendem Widerstreit ge-
mischt: den Drang zum Wirkli-
chen, den Hang zum Geistigen.

Die Jugend verging in Zweifel
und Kampf, denn ich war mir
des Widersinns der Gaben be-
wusst. Das Handeln war frucht-
los und das Denken irrig, und
oftmals wünschte ich, der Wa-
gen möchte zerschellen, wenn
die feindlichen Gäule auseinan-
derstürmend sich ins Gebiss
legten und die Arme erlahmten.
Das Alter sänftigt. Noch immer
ist der überschüssige Wille
nicht ganz gebrochen, noch im-
mer stehe ich im praktischen
Handeln, doch nicht um eigener
Ziele willen. Und manchmal
scheint es mir, als sei aus die-
sem Handeln auch etwas in
meinem Denken befruchtet
worden, als habe die Natur mit
mir den Versuch vorgehabt,
wie weit betrachtendes und
wollendes Leben sich durch-
dringen können. Ein Zeichen
des Friedens wurde mir gege-
ben. Als ich zum ersten- und
zum letztenmal, nicht freiwillig,
sondern von Not gezwungen,
mich den Getrieben des Staa-
tes näherte, da wurde durch
das geringe Werkzeug meines
Kopfes und meiner Hände vom
deutschen Willen aus einem
Gusse eines vollbracht, das
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sonst nicht im Schaffen eines
Einzelnen beschlossen ist: die
bewusste Schöpfung einer neu-
en Wirtschaftsordnung, die
nicht vergehen kann und alle
künftigen Wirtschaftsformen in
ihrem Schosse trägt. Das war
wohl die sichtbare Frucht, die
der alternde Stamm nach auf-
erlegtem Willen tragen durfte;
nun schüttet er die verspäteten
Knospen und Blätter in euren
Schoss.
Grund meines Redens ist

nicht der Krieg, sondern der
geistige Niederbruch, den er
offenbart, nicht die Furchtbar-
keit dessen, was ist, sondern
dessen, was war und was be-
vorsteht. Die Stumpfesten
glauben ein Gewitter zu sehen,
kurz und heftig meinten sie zu-
erst, heftig und absehbar mei-
nen sie jetzt, und denken bald
wieder da anzufangen, wo sie
aufgehört haben, am liebsten
möchten sie ihn als Mittel be-
trachten, um einige ihrer alten
Zwecke zu erreichen.
Andere trösten sich mit einer

Theorie wirtschaftlicher Evoluti-
onen: immer haben Kriege die
Übergänge der Wirtschaftsfor-
men begleitet, dieser ist grös-

ser, doch nichts anderes; wir
werden den Endzustand erwar-
ten und versuchen, ihn nach un-
serem Willen zu lenken. Sie ha-
ben nur zur Hälfte Unrecht,
denn dieser ist wahrhaft der
Weltbrand des europäischen
Sozialgebäudes, das nie wieder
erstehen wird. Doch ist nicht
jede Brandstätte ein Baugrund,
manche ist wüst geblieben und
manche zur Spukstätte für Ges-
penster und Gesindel gewor-
den.
Die wenigen, die das Ereignis

kommen sahen, so wie es ist,
nicht als mannhaften Zwei-
kampf, nicht als frisch-fröhli-
chen Reiterkrieg, sondern als
Weltgericht: diese wenigen ha-
ben es verkündet, nicht als poli-
tisch-wirtschaftliche, sondern
als sittliche Notwendigkeit, als
Blutgericht, um zum letztenmal
die Seele und das Gewissen,
die Würde und Gerechtigkeit
der westlichen Welt zu wecken
und zu retten.
Wir gingen zugrunde mit al-

ler Üppigkeit der Technik und
mit dem verruchten Stolze un-
seres banalen Wissens; und wir
gehen weiter und unaufhaltsam
zugrunde, mit und trotz und
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wegen aller Opfer, so wir nicht
begreifen und uns ermannen.
Noch jetzt, im fünften Jahr,

sind die Nationen nicht fertig,
ihre Kriegsgründe, Kriegsursa-
chen und Kriegsziele zu erklü-
geln – freilich, sie wissen sie
nicht und werden sie nicht wis-
sen! – Weltanschauungen zu
erdichten und zu ertüfteln, die
sie nicht haben, Charaktere ein-
ander vorzuwerfen, die sie aus
Zeitungen oder von missver-
gnügten Reisenden erlernt ha-
ben. Noch heute beschimpfen
sich Staatsleute und strafen
sich Lügen, und deuteln an
ihren Forderungen. Nüchterne
Polizeiideale werden angeprie-
sen, kapitaldurstige Kreuzzüge
werden gepredigt, unüber-
zeugte Gerechtigkeiten werden
gefordert. Und im Innern der
Völker blüht Kriegswucher, Ge-
schwätz und Rohheit, während
treuherzige Jugend an den
Fronten verblutet.
Was sind alle Zerstörungen

und leiblichen Opfer verglichen
mit den Zuckungen und Verzer-
rungen des europäischen Geis-
tes? Dies Leiden ist nicht dem
Kriege entsprungen, es lag in
uns, und was wir schaudernd

sehen und fühlen, ist nur der
Paroxysmus des Ausbruchs.
Und diese Krankheit geht nicht
mit dem Kriege, nicht durch
den Krieg zu Ende; in erneuten
Schreckensformen, mit inneren
Giften und Zersetzungen zehrt
sie weiter bis zur tödlichen Er-
schöpfung. Die Geisteskrank-
heit, der sittliche Wahnsinn Eu-
ropas ist heilbar nur durch die
Macht des Gewissens, die Ge-
walt der Umkehr und Einkehr.
Die nüchterne Wirtschaftsrech-
nung verschlägt nichts, sie mag
den Apotheker bezahlen.
Ist uns Rettung bestimmt, so

dringt sie aus unseren Tiefen. Kein
Staatsmann kann helfen, kein
Staatsakt, keine Änderung der
Einrichtungen. Denn wäre selbst
alles aufs beste geschaffen und
bestimmt, es zerschellte und zer-
splitterte am Wust der Interes-
sen, an der Überzeugungslosig-
keit, an der Indolenz, an der geist-
reichen Tüftelei, am falschen, eit-
len Individualismus, und sänke zu-
rück ins Chaos. Wurstelei und Ge-
waltherrschaft sind die einzigen
Formen, die den anarchischen
Körper im Scheindasein erhalten
können, und beide ertöten voll-
ends den Geist.


